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Für Lily und Luna

Letztendlich schreibe ich nur Geschichten,  
um euer Katzenfutter zu finanzieren.  

Bitte lasst euch im Gegenzug  
öfter von mir streicheln, danke.
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PROLOG 

Es war einmal …

Es war einmal eine Hochstaplerin, die nach Coco Mademoiselle 
duftete, Jimmy Choos trug und kurz davor war, an ihrer Shape
wear zu ersticken. 

So oder ähnlich könnte meine Geschichte beginnen, wäre das 
hier ein modernes Märchen mit Manhattans Upper East Side 
als Schauplatz. Doch es war kein Märchen. Wenn ich ehrlich 
war, glich mein Leben gerade vielmehr einem Albtraum. Einer 
Katastrophe. 

Wir bewegten uns im Abendverkehr Richtung Midtown. Ich 
friemelte am altrosafarbenen Tüll meines bodenlangen Abend-
kleids und blickte aus den getönten Scheiben der Limousine. 
Mein Herz raste. Mehr noch, mir war kotzübel. Komm schon, 
befahl ich mir augenblicklich und bohrte die Finger durch den 
Stoff in die Knie. Jetzt reiß dich zusammen. 

Mein Fahrer hielt, stieg aus und öffnete mir die Tür. Der 
Lärm von New York City – der Chor aus brummenden Mo-
toren, Hupen und entfernten Sirenen – überrollte mich wie 
eine Flutwelle und floss wie ein Eisstrom durch meine Gedan-
ken. Die Sonne war längst untergegangen, und die Lichter der 
Stadt füllten die Straße zwischen den Wolkenkratzern. Mid-
town war zu dieser Stunde wunderschön. Die Art und Weise, 
wie die Türme aus Licht den Himmel durchstachen und die 
Straßen voller Autos rot und weiß zu glühen begannen. Wir 
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befanden uns nur ein paar Blocks vom Central Park entfernt, 
in einer Nebenstraße der 5th Avenue, in der Nähe des Rocke-
feller Center. 

Das St. Regis ragte vor mir auf in seinem zeitlosen, elegan-
ten Beaux-Arts-Stil, umgeben von Bauten aus Stein, Metall und 
Glas, die mir das Gefühl gaben, klein wie eine Ameise zu sein. 
Und doch stach das Luxushotel hervor. Es gehörte zu den ex-
klusivsten der Welt. 

Alte weiße Männer in Anzügen halfen weißen Frauen in 
umwerfenden Kleidern aus prunkvollen Wagen, hauptsächlich 
glänzenden SUVs und Limousinen.

»Danke, Lennard«, sagte ich, ohne mich zu meinem Fahrer 
umzudrehen. »Ich werde Sie anrufen, wenn ich wieder nach 
Hause möchte.«

Er verabschiedete sich, dann war er fort.
Mit beiden Händen umklammerte ich meine pinke Clutch 

von Bottega Veneta. Mittlerweile brodelte es in mir wie eine na-
hende Naturkatastrophe. Der Eingangsbereich des St. Regis war 
überdacht und beleuchtet. Gäste in Abendkleidung strömten hi-
nein, manche wurden sogar fotografiert. Es war ein Sehen und 
Gesehenwerden der High Society, wie es im Buche stand. Und 
ich war nun eine von ihnen. 

Nur, dass das gar nicht der Fall war.
»Payton?«, erklang eine tiefe, vertraute Stimme.
Ich blickte auf und sah geradewegs in sein Gesicht. Panik 

durchzuckte mich, gleichzeitig erfüllte mich Wärme. Er trug 
einen maßgeschneiderten Smoking mit Fliege und hatte die 
Hände in den Taschen seiner Hose vergraben. Meine Gefühle 
drohten mich zu überwältigen, doch ich biss die Zähne zusam-
men und ignorierte den Stich in meiner Brust. Wie gerne wäre 
ich ihm um den Hals gefallen, um mich mit dem Gesicht an 
seiner Schulter vor der Welt zu verstecken. Ich wollte ihn berüh

12



ren, mich an ihn lehnen. Ich wollte ihn mit jeder einzelnen Faser 
meines Seins, jetzt mehr denn je.

Das Wissen, dass das niemals möglich sein würde, ließ mich 
plötzlich gegen Tränen kämpfen. 

»Hi«, brachte ich hervor. Meine Lippen formten ein Lächeln, 
und ich betete, dass es echt wirkte.

Er erwiderte das Lächeln auf diese träge und zugleich anste-
ckende Art und Weise, die mich immer zum Dahinschmelzen 
brachte. Das vielleicht letzte liebevolle Lächeln, das er mir je 
schenken würde, wenn das Unausweichliche erst einmal gesche-
hen war. Das, was ich herbeiführen musste.

Gott. Mein Magen krampfte sich zusammen. Wir werden nie 
unser »für immer« bekommen.

Er trat zu mir und küsste meine Wange. Es war kein flüchti-
ger Kuss. Seine Lippen verweilten auf meiner Haut und strichen 
anschließend sanft bis an mein Ohr. 

»Du siehst unglaublich aus«, flüsterte er. Dann gab er mir 
einen Kuss auf die Lippen. Ich gestattete es mir, mich dem Kuss 
hinzugeben und die Augen dabei zu schließen. Er zog sich zu-
rück und lächelte mich an. »Na dann, wollen wir?«, fragte er und 
hielt mir den Arm hin.

Ich brachte kein Wort heraus. Dafür war meine Kehle zu fest 
zugeschnürt. Lass dir nichts anmerken. Du schaffst das. Ich ergriff 
seinen Arm, als wäre er ein Rettungsanker. Du schaffst das, du 
schaffst das, du schaffst das. Die Worte liefen in meinem Kopf in 
Endlosschleife, doch das Mantra wurde von Minute zu Minute 
wirkungsloser. Die Tränen, mit denen ich so sehr kämpfte, sam-
melten sich in meinen Augen. Ich lächelte breiter. 

Wir betraten die Lobby des Hotels, die nur so nach altem 
Geld schrie, und ich wusste, der umwerfende junge Mann an 
meiner Seite würde nun damit beschäftigt sein, nach unseren 
Freunden Ausschau zu halten. Deshalb gestattete ich es mir, eine 
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einzelne Träne meine Wange hinablaufen zu lassen. Eine Träne, 
die um das Kommende wusste. Eine Träne voller Schmerz, der 
in Kürze über mich hereinbrechen würde. 

Es muss sein. Es ist das einzig Richtige. Du hast keine Wahl.
Mit hoch erhobenem Kopf umklammerte ich seinen Unter-

arm fester und setzte das strahlendste Lächeln auf, das ich auf 
Lager hatte. 

Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so hoffnungslos 
gefühlt. So leer und verdorben.

Wie hatte es nur so weit kommen können?
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KAPITEL 1 

Alles auf Anfang

Es war eine Kunst für sich, zu tanzen, während man zugleich 
gewissenhaft Auto fuhr. Ich jedenfalls war eine Meisterin darin. 
»Instruction« von Jax Jones und Demi Lovato wummerte durch 
meinen alten Ford, und ich sang aus vollem Herzen mit, wäh-
rend ich bergauf beschleunigte. Warmes Abendlicht fiel auf die 
schmutzige Windschutzscheibe, und ich fluchte, als es mir bei 
der nächsten Kurve direkt in die Augen schien. 

Etwas langsamer lenkte ich den Wagen in die vertraute, grün 
bewachsene Straße in Mill Valley, einem Vorort von San Fran-
cisco, in dem ich aufgewachsen war. Ein Fiepen blieb in mei-
nen Ohren zurück, als ich den Motor in der Einfahrt meiner 
Eltern ersterben ließ und auch das Radio ausging. Alles sah 
aus wie immer. Zwischen knorrigen hohen Bäumen reihte sich 
Vorgarten an Vorgarten. Der Rasen war kurz gemäht, und das 
Haus meiner Eltern ähnelte den anderen typisch amerikani-
schen Häusern in der Straße – Kolonialstil. Der Weg zur Tür war 
braunrot gepflastert, die Fensterläden des grauen Hauses waren 
dunkelblau gestrichen und die Haustür, die von zwei gestutzten 
Buchsbäumen flankiert war, prunkte groß und weiß.

Ich nahm das Deo aus meiner Handtasche und sprühte mich 
von oben bis unten ein. Meine beste Freundin und Mitbewoh-
nerin Laurel hatte im Wagen geraucht, kurz bevor ich sie auf 
dem Weg hierher vor unserer Lieblingsbar abgesetzt hatte. Ganz 

15



vielleicht hatte ich ein paar Züge von ihrer Zigarette genom-
men. Deshalb warf ich mir noch ein Pfefferminzbonbon ein. 
Ein letztes Mal fuhr ich mir durch die braunen Haare mit den 
türkisfarbenen Strähnen darin, schlüpfte in meine Flipflops und 
stieg aus. 

Wenige Augenblicke später öffnete mein Dad auch schon die 
Haustür. Er musste mich wohl kommen gehört haben. Sein sil-
berdurchzogenes braunes Haar war ordentlich zurückgekämmt 
und der typische Dreitagebart verschwunden. Offenbar hatte 
er wieder einen Videocall mit einem Zeitungsverlag oder Chef
redakteur gehabt, sonst hätte er sich bestimmt nicht in das Polo 
gezwängt. Er hasste die Dinger.

Nacho, unser alter Berner Sennenhund, stürmte an meinem 
Dad vorbei und rannte mir entgegen wie ein Welpe. Ich stol-
perte zurück und brachte mein Gesicht außer Reichweite seiner 
Zunge. Lachend küsste ich seine feuchte Schnauze und befahl 
ihm anschließend, zurück auf alle viere zu gehen.

»Hi, Dad«, sagte ich und umarmte meinen Vater fest. Er roch 
nach Kaffee und seinem Aftershave, ein Duft, der mich immer 
in Geborgenheit wog. 

»Du stinkst nach Rauch, Sarah«, sagte er anstelle einer Be-
grüßung und küsste meine Schläfe. »Sei froh, dass deine Mut-
ter noch in der Redaktion ist und nichts davon mitbekommt.«

Ich zog eine Grimasse. Verdammt, er hatte es gemerkt. Hatte 
das gute Deo mich so sehr im Stich gelassen? »Ich dachte, sie 
hat heute Deadline«, murmelte ich verlegen. 

»Hat sie auch.«
Ich löste mich aus der Umarmung und folgte ihm ins Haus, 

während Nacho bellend um uns herumhüpfte. Meine Eltern, 
Caleb und Jane Quinn, waren beide im Journalismus tätig. 
Während mein Vater freier Wirtschaftsjournalist war, arbeitete 
meine Mom für den San Francisco Chronicle. Seit unserer Kind-
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heit waren meine Zwillingsschwester und ich an den Deadline
stress gewöhnt, der unsere Eltern stets umgab. 

Nacho drückte seine Schnauze immer wieder gegen mein 
Bein, bis ich ihn grinsend am Kopf kraulte. »Ich hab echt Hun-
ger. Wollen wir uns Pizza bestellen?«, fragte ich und betrat nach 
Dad die Küche. Wäre das Haus kein Erbe meiner verstorbe-
nen Großeltern, wären meine Schwester und ich vermutlich nie 
in einer Vorstadt von San Francisco aufgewachsen, besonders 
nicht in Mill Valley. Meine Eltern hätten es nicht zugelassen. 
Sie mochten es simpel und hielten nichts davon, Geld in Dinge 
zu investieren, die nicht absolut notwendig waren. In übermä-
ßigen Wohlstand zum Beispiel, und damit auch in so ein gro-
ßes Haus. Deshalb war fast jeder Raum weit von einer Renovie-
rung entfernt und glich einer Zeitreise, mindestens zwei oder 
drei Jahrzehnte zurück.

»Ich habe etwas Besseres für dich als Pizza, Liebling«, verkün-
dete mein Dad und öffnete den Kühlschrank mit dramatischer 
Geste. Er ließ eine Plastikpackung über die Kücheninsel zu mir 
schlittern. Gierig nahm ich sie in die Hände. Mein Lächeln er-
starb jedoch, als ich erkannte, was es war. Ich verzog das Gesicht 
und schob die Packung mit Schwung zu ihm zurück. »Großer 
Gott, das sind …«

»Selleriesticks.« 
»Ich brauche heiße Kohlenhydrate, am besten in Verbindung 

mit Käse oder Schokolade! Komm schon, Dad, ich weiß, dass du 
die Pizza von Papa Don genauso sehr liebst wie ich.«

Lächelnd lehnte er sich mit den Unterarmen auf die andere 
Seite der Kücheninsel. »Drei Dinge, Sarah-Schatz«, sagte er und 
hielt Zeige-, Mittel- und Ringfinger nach oben. »Erstens: Mehr 
bekommst du nicht, wenn du zu Hause auftauchst und dabei 
nach Zigaretten stinkst. Du hast geraucht! Sei froh, dass deine 
Strafe so mild ausfällt.« 
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Ich holte Luft, um zu widersprechen, doch er fuhr unbeirrt 
fort. »Zweitens: selbst schuld! Und drittens: Ich hoffe, dir ist be-
wusst, wie unverantwortlich und gesundheitsschädigend Ziga-
retten sind. Hast du eine Ahnung, wie so eine Raucherlunge 
aussieht? Und hast du dich mal damit befasst, unter welchen 
Bedingungen der Tabakanbau vonstattengeht? Das ist moderne 
Sklaverei! Die reinste Ausbeutung, Kinderarbeit und eine Sünde 
für unser Ökosystem. Ich kann dir Bilder zeigen, nach denen 
du nie wieder auch nur daran denkst, an einer Kippe zu ziehen. 
Außerdem sind Tabakwaren total teuer, das kannst du dir als 
Studentin gar nicht leisten.« Sein Gesichtsausdruck war streng 
und ernst, und ich zog den Kopf ein.

»Es waren nur zwei Züge«, nuschelte ich. »Das bedeutet 
ja nicht, dass ich so was regelmäßig mache oder eine eigene 
Schachtel besitze. Wirklich, Dad, mehr war es nicht. Können 
wir jetzt bitte wieder über das Abendessen sprechen? Du hast 
doch bestimmt auch Hunger! So wie ich dich kenne, hast du 
dich vermutlich wieder den ganzen Tag in deinem Büro verbarri-
kadiert und nur diese komischen Müsliriegel gegessen. Ich hatte 
heute nur ein kaltes Fleischbällchen, weil ich vor meiner Vorle-
sung kein Frühstück mehr holen konnte. Ich bin kurz vorm Kre-
pieren, Dad.« Ich machte eine Schnute – aber keine Chance, das 
zog bei ihm schon seit meinem achten Lebensjahr nicht mehr.

Ungerührt hob er eine Augenbraue. »Du hättest dir auf dem 
Weg zum Campus etwas kaufen können. Gehst du dem Bagel-
Laden bei dir ums Eck etwa immer noch aus dem Weg?«

Ein Schnauben entfuhr mir. »Es ist der letzte Tag vor den 
Semesterferien, ich wollte ihn einfach nur hinter mich bringen 
und mich nicht um ein ausgewogenes Frühstück kümmern. Und 
glaubst du wirklich, dass ich Lust habe, Patrick über den Weg 
zu laufen? Außerdem bin ich doch eine arme Studentin, schon 
vergessen?« 
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Patrick war fast ein Jahr lang mein fester Freund gewesen und 
nun seit etwa sechs Wochen mein Ex-Freund. Die Trennung war 
hässlich gewesen, und er hatte mir ein klitzekleines bisschen das 
Herz gebrochen. Vielleicht war es auch nur mein Stolz, der an-
geknackst war, denn die Beziehung war sehr körperlich gewesen 
und nicht sonderlich emotional. Wir hatten uns in einem Bagel-
Laden in San Francisco kennengelernt, gleich nachdem Laurel 
und ich zu Beginn des Studiums in unsere Wohnung gezogen 
waren. Patrick war der Storemanager des Ladens. Wie sich aber 
herausgestellt hatte, waren Bagels nicht die einzigen Dinge mit 
Löchern, die er gerne belegte, wenn ich nicht vor Ort war.

Mein Vater gab der Packung wieder einen Stoß, und sie schlit-
terte zurück zu mir. »Wenn du wirklich Hunger hast, nimm 
das. Sehr gesund und nahrhaft. Ich muss noch etwas arbeiten, 
dann kümmere ich mich um das Abendessen. Vielleicht mache 
ich zum Sellerie noch ein paar Karottensticks und einen Hum-
musdip.«

»Seit wann bist du so grausam und herzlos?«, fragte ich stöh-
nend.

Seine Mundwinkel zuckten ein winziges bisschen. Schon klar, 
jetzt ging es ihm nur noch darum, mir total auf die Nerven zu 
gehen. Wenn er richtig sauer war, sah das ganz anders aus. »Das 
ist noch eine milde Strafe. Weil ich total cool und gelassen bin. 
Deshalb bin ich vermutlich auch der beste Dad auf der ganzen 
weiten Welt. Alle anderen, die unchillaxten Dads, wären an die 
Decke gegangen bei ihrer nach Rauch stinkenden Tochter.«

Ich schüttelte mich, auch wenn ich mir ein Lachen verkneifen 
musste. »Es ist peinlich, wenn du versuchst, wie die Jugend von 
heute zu klingen. Schön, ich esse das Zeug. Aber ganz offenbar 
liebst du mich nicht mehr und möchtest mich auf jede erdenk-
liche Art und Weise leiden sehen.« Ich tat, als müsste ich schnie-
fen, und öffnete die Plastikpackung. Verstohlen warf ich einen 

19



Blick zu Nacho, der neben mir am Boden saß und aus Knopf-
augen erwartungsvoll zu mir hochsah.

»Glaub mir, mein Junge. Das Zeug willst nicht einmal du 
essen, das verspreche ich dir.« 

Dad lachte bellend, so wie ich es schon immer geliebt hatte. 
»Mein Gott, ich kann nicht glauben, dass du schon zwanzig 
Jahre alt bist. Vielleicht hättest du doch lieber Schauspiel studie-
ren sollen anstatt Architektur, du kleiner Quälgeist.«

»Hey!«, sagte ich entrüstet, doch ich grinste dabei. »Und stell 
dir vor, es gibt sogar noch eine wie mich.«

»Apropos«, sagte Dad und lehnte sich rücklings gegen die 
Arbeitsfläche. Noch bevor er zu sprechen begann, konnte ich 
an der Art und Weise, wie er die Stirn runzelte, erkennen, wo-
rum es ging.

»Hast du in letzter Zeit etwas von deiner Schwester gehört?«
Er schien sich Mühe zu geben, gelassen zu klingen, aber ich 

sah die Sorge in seinen Augen. 
Ich setzte mich auf einen Barhocker und schüttelte den Kopf. 

»Payton macht sich immer noch rar. Wir sind wohl einfach nicht 
so cool wie ihr neues schickes Leben in New York.« Ich lächelte 
schief. In Wahrheit war mir aber überhaupt nicht nach Lachen 
zumute. Der bloße Gedanke an meine Zwillingsschwester sorgte 
dafür, dass mir das Herz schwer wurde. Sie war wie vom Erdbo-
den verschluckt, seit zwei Wochen schon. Etwas, was mich erst 
verletzt und dann wütend gemacht hatte. Mehr, als ich vor ir-
gendjemandem zugeben würde, auch nicht vor mir selbst. Denn 
ich war verletzt. Und ich war wütend auf sie. Wütend, dass sie 
mich einfach so vergessen hatte. Nicht nur mich, sondern auch 
unsere Eltern, unsere beste Freundin Laurel und ihre anderen 
Freunde und Freundinnen hier. 

Dad seufzte tief und rieb mit einer Hand über seinen Nacken. 
»Bestimmt wird Payton sich bald bei uns melden. New York ist 
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eine aufregende Stadt. Sie wird mit Sicherheit viel zu tun haben. 
Hat sie nicht vor Kurzem diesen Praktikumsplatz erwähnt?« Er 
klang hoffnungsvoll, als würde er sich selbst mit diesen Worten 
beruhigen wollen.

Ich starrte auf meine Hände und zuckte mit den Schultern. 
»Als wir zuletzt telefoniert haben, meinte sie, dass sie den Prak-
tikumsplatz nicht bekommen hat. Ist ja auch egal.« Ich spürte, 
wie meine Laune in den Keller segelte. So schnell ging das, wenn 
ich mir erlaubte, zu lange darüber nachzudenken, warum Pay-
ton sich wohl nicht mehr meldete. Meine Unsicherheit lag mir 
schwer im Magen. Wieso musste ich sie auch so vermissen? Und 
dann noch meine Sorgen. Und meine Wut und die Enttäu-
schung. Das war nicht fair. Ich fühlte mich verraten, doch vor 
allem fehlte sie mir. Payton war nicht einfach nur mein Zwilling, 
sondern auch meine allerbeste Freundin. Wir hatten sie, diese 
legendäre Zwillingsverbindung. Ständig hatten wir gegenseitig 
unsere Sätze beendet, gespürt, wenn es der anderen nicht gut 
ging, und hatten alles gemeinsam unternommen. Manchmal 
hatten wir sogar die Rollen getauscht, weil wir nicht nur iden-
tisch aussahen, sondern auch genau wussten, wie wir uns in der 
Rolle der anderen verhalten mussten, um glaubhaft rüberzukom-
men. Sei es in der Middle School gewesen, um dem Schwarm 
einen Liebesbrief zu überreichen, um Streiche zu spielen, oder 
dann später manchmal sogar, um einen Test zu schreiben, für 
den die andere nicht gelernt hatte. Unsere ganze Kindheit und 
Jugend hindurch hatten wir das immer wieder getan, und nie 
hatte es jemand herausgefunden. Bis wir sechzehn waren, hat-
ten wir uns zudem noch ein Zimmer geteilt. Wir waren unzer-
trennlich gewesen. Meine Blinddarm-OP als Neunjährige und 
der damit verbundene Krankenhausaufenthalt waren die längste 
Zeit, die Payton und ich je voneinander getrennt gewesen waren. 
Wir hatten uns schließlich für denselben Studiengang entschie-
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den, um gemeinsam zu studieren. An unserer Traumuniversi-
tät: der Columbia University in New York. Doch Payton war 
schon immer die Fleißigere von uns beiden gewesen – und wenn 
man es genau nahm, war sie es gewesen, die ab und an Tests 
für mich geschrieben hatte, und nicht andersherum. Ich hatte 
meine Wochenenden lieber mit Freunden am Strand oder auf 
Partys verbracht, anstatt zu pauken. Letztendlich war also nur 
sie an der Ivy-League-Universität angenommen worden, für die 
wir beide so lange geschwärmt, von der wir so intensiv geträumt 
hatten. Es hatte mir das Herz gebrochen. Im vergangenen Jahr 
hatten wir uns also zum allerersten Mal so richtig voneinander 
getrennt. Payton hatte ihr Architekturstudium in New York an-
gefangen und ich mein Architekturstudium an der USFCA hier 
in San Francisco. Seitdem hatten meine Eltern und ich Payton 
nur an Thanksgiving und über die Weihnachtsfeiertage gese-
hen. Sie hatte sich verändert. Ziemlich schnell sogar, es war kein 
schleichender Prozess gewesen. Das hatte ich auf Instagram mit-
verfolgt. Sie hatte sich von jetzt auf gleich kaum noch gemeldet. 
Plötzlich trug sie Designerklamotten, war verschlossener und 
hatte Geheimnisse. Sie hatte sich von uns allen zurückgezogen, 
doch am meisten von mir. Ausgerechnet von mir. Und nun war 
sie wie vom Erdboden verschluckt.

Ich fuhr mir mit beiden Händen durch die geglätteten Haare. 
Mit jedem Tag, an dem Payton sich nicht meldete, wurde mir 
mulmiger. Die Sorgen wurden größer und die Ruhelosigkeit stär-
ker. Das war schlimmer als Wut, denn es tat weh. Wieso konnte 
ich nicht einfach nur wütend sein? 

»Hey, Dad, ich gehe eine Runde mit Nacho raus. Kommst du 
mit?«, fragte ich. Vielleicht würde mir etwas Bewegung guttun.

Er schielte Richtung Tür und rieb sich über das Kinn. »Ich 
würde ja gern, aber ich habe da diesen einen Artikel …«

Lächelnd stand ich vom Barhocker auf. »Dann gehe ich eben 
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allein. Nacho, mein Junge!« Ich drehte mich um und klatschte 
in die Hände. »Willst du Gassi gehen?« Als wäre ein Schalter im 
Kopf des alten Hundes umgesprungen, begann er zu bellen und 
rannte in den Flur. Dad und ich lachten. 

»Warte, Sarah«, sagte Dad, als ich Nacho hinterher wollte.
Ich drehte mich zu ihm um. Da drückte er mir plötzlich eine 

Packung Oreos in die Hand. Vielsagend sah er mich an. »Mach 
dir nicht so viele Sorgen um Payton. Sie meldet sich schon noch 
bei uns. Und Sarah, lass in Zukunft die Finger von Zigaretten, 
sonst erzähle ich es beim nächsten Mal deiner Mom.«

»Jawohl, Sir. Und danke für die Kekse«, erwiderte ich, stellte 
mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange, ehe 
ich Nacho in den Flur folgte. 

Ich nahm die Hundeleine vom Haken neben der Tür. Da-
bei blieb mein Blick an ein paar eingerahmten Bildern an der 
Wand hängen, und ich hielt noch einmal inne. Da waren Pay-
ton und ich in unseren gelben Kleidchen – absolut identisch, 
mit den gleichen braunen Augen, dem breiten Lächeln und den 
gelockten braunen Haaren. Nicht so weiß wie unser Dad, aber 
auch nicht schwarz wie unsere Mom. Hellbraun. Auf den alten 
Fotostudiobildern, die Ende der 2000er aufgenommen worden 
waren, konnte uns nicht einmal unsere Mutter auseinanderhal-
ten. Mein Blick verharrte für einen Moment auf dem aktuellsten 
Bild von uns, vom letzten Weihnachten. Ich, in einem schwar-
zen Boho-Kleid, mit brustlangen geglätteten Haaren und den 
türkisfarbenen Clip-Strähnen darin, Payton mit ihren langen 
unbehandelten Naturwellen, die sich an den Spitzen lockten, in 
einem fliederfarbenen Kostüm aus Bleistiftrock und Jäckchen. 
Der Weihnachtsbaum glitzerte im Hintergrund, und Mom und 
Dad hatten die Arme um uns gelegt. Wir alle strahlten in die 
Kamera. Und das, obwohl Mom und Payton kurz vorher hef-
tig gestritten hatten, was früher nie passiert war. Payton hatte 
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Chanel-Slipper getragen, als wäre es ganz normal, zum Pyjama 
mehrere Tausend Dollar an den Füßen kleben zu haben. Erst 
hatten wir beide uns gestritten, weil sie mir einfach nicht hatte 
sagen wollen, woher sie plötzlich all das teure Zeug hatte. An-
schließend hatte Mom ihr einen vertrauten Vortrag darüber ge-
halten, wie toxisch Statussymbole seien. Das war dann zwischen 
ihnen eskaliert, und Payton hatte uns alle mit ihrem Wutaus-
bruch schockiert. Durch die Arbeit beim San Francisco Chronicle 
beschäftigte unsere Mutter sich täglich mit Armut und der Un-
gerechtigkeit unseres Rechtssystems, ganz besonders gegenüber 
dem nicht-weißen Teil der US-amerikanischen Bevölkerung. 
Wir hatten nie Markenklamotten besessen oder die neueste 
Technologie. Schon seit unserer Kindergartenzeit hatte Mom in 
dieser ihr typischen Geste die Nase gerümpft, wann immer die 
wohlhabenden weißen Vorstadtmütter gefragt hatten, ob wir für 
ein Playdate bei ihnen vorbeikommen wollten. Sie hatte Angst 
gehabt, dass wir beeinflusst wurden und Dinge haben wollten, 
die wir nicht haben durften. Unsere Mutter war ein liebevol-
ler Mensch, aber ein wenig eigen und manchmal auch extrem. 
Vielleicht gerade weil sie ein so großes Herz hatte. Sie arbeitete 
neben ihrem Job ehrenamtlich bei Feeding America und war als 
Jugendliche einmal verhaftet worden, weil sie ein Haus besetzt 
hatte. Dass nur sie und die anderen afroamerikanischen Mitglie-
der ihrer Gruppe festgenommen worden waren, hatte den Stein 
ins Rollen gebracht, was ihren Aktivismus betraf. Sie war leiden-
schaftlich in ihrem Beruf und konnte Reichtum und Luxus auf 
den Tod nicht ausstehen. Genauso wie unser Dad. Das perfekte 
Match. Deshalb auch der Streit mit Payton über ihre viel zu teu-
ren Klamotten und den viel zu teuren Schmuck. Beim Weih-
nachtsessen hatten Mom und Payton kein Wort miteinander ge-
sprochen, und die Stimmung zu Hause war auf dem Nullpunkt 
gewesen. Vor ihrer Abreise hatte Payton Mom schließlich ihre 
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Chanel-Slipper übergeben, damit diese sie verkaufen konnte, 
um den Erlös an eine Obdachlosenunterkunft zu spenden. 

Ich riss den Blick vom Foto los und legte Nacho seufzend 
die Leine an. Ich musste lernen, mir nicht allzu viele Gedanken 
zu machen. Wenn Payton so gut ohne mich zurechtkam, dann 
musste ich eben versuchen, es ihr gleichzutun.

Eine Weile spazierte ich durch die steilen begrünten Bilder-
buchstraßen von Mill Valley. Die Sommerluft war noch warm, 
obwohl die Sonne nicht mehr zu sehen war, und in ein paar Vor-
gärten liefen Sprinkleranlagen – wie immer musste ich Nacho 
vor diesen Häusern besonders in Schach halten, damit er nicht 
zum Wasser sprang und die Blumenbeete ruinierte, in denen er 
sich gerne wälzte. 

Im Hundepark ließ ich ihn von der Leine und setzte mich auf 
eine Bank. Ich zog mein Handy aus der Tasche, während Nacho 
mit einem befreundeten Labrador aus der Nachbarschaft spielte. 
Ich aß ein paar Oreos, scrollte durch Instagram und klickte mich 
von Profil zu Profil. Wieder aktualisierte ich Paytons Finsta – ihr 
geheimes zweites Instagram-Profil, das nur ihre engsten Freunde 
und Freundinnen kannten. Wir beide hatten zweite Accounts, 
hauptsächlich damit unsere zu neugierigen Investigativjourna-
listen-Eltern nicht überall ihre Nasen hineinsteckten. Auf Pay-
tons »offiziellem« Instagram-Profil war vor allem ihre Liebe zur 
Fotografie zu sehen gewesen, bis sie den Account deaktiviert 
hatte. Sie hatte schon immer ein Talent dafür gehabt, alltägli-
che Szenen magisch aussehen zu lassen. Bevor Paytons offizielles 
Profil verschwunden war, hatte sie zuletzt Bilder von der Skyline 
Manhattans, dem Campus der Columbia, tollen Gebäuden und 
schönen Sonnenuntergängen gepostet. Aber auf ihrem Finsta? 
Dem Profil, das Mom und Dad nicht kannten? Dort strotz-
ten ihre Posts nur so vor Luxus. Aufnahmen in Cocktailklei-
dern, Spiegelselfies in prunkvollen Badezimmern, funkelnder 
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Schmuck und Tüten von Chanel, Louis Vuitton oder Hermès. 
Oder es waren Schnappschüsse von Payton, wie sie mit ihrem 
neuen Freund Donovan Händchen hielt, Kaffee trank oder mit 
ihren Freundinnen zusammen war und aussah, als gehörte sie 
auf das Vorschaubild einer neuen Staffel Gossip Girl. Schicke 
Partys, Champagner, edles Essen, Limousinen. Und ständig Bil-
der mit diesem Donovan, von dem sie mir nie viel erzählt hatte. 
Wer auch immer das elegante, zufriedene Mädchen auf dem 
Profil war, meine Schwester war das mit Sicherheit nicht. So war 
Payton nie gewesen. Ich meine, verdammt, unsere Eltern hat-
ten uns so nicht erzogen. Die Payton, die ich kannte, trug keine 
Hollywoodwellen, Perlenketten und Handschuhe aus Spitzen-
stoff. Sie war in Secondhandläden shoppen gegangen, so wie 
alle in der Familie. Noch vor einem Jahr war sie einfach nur … 
sie gewesen. Nicht dieses Luxusmädchen, das sich plötzlich zu 
schade war, ihren Zwilling, ihre beste Freundin, an ihrem neuen 
Leben teilhaben zu lassen. Das Luxusmädchen, das nun ihre 
öffentlichen Social-Media-Profile gelöscht hatte und unterge-
taucht war, ohne ihre Familie wissen zu lassen, ob es ihr gut ging. 

Nacho drängte seine Schnauze an mein Bein. Er hatte wohl 
langsam genug und wollte nach Hause. 

»Du hast ja recht, Großer«, sagte ich und erhob mich. Das mit 
dem Vorsatz, mir nicht allzu viele Gedanken zu machen, würde 
ich wirklich noch üben müssen. 

26



KAPITEL 2 

Von Diamanten und Minzeis

In den ersten Wochen der Sommersemesterferien hangelten 
Laurel und ich uns von Party zu Party, räumten unser winziges 
Apartment in San Francisco auf, hingen gemeinsam am Strand 
ab und spielten Videospiele. Sie nutzte jede Gelegenheit, um 
unauffällig ihre neue Flamme Emma in unseren Freundeskreis 
zu integrieren. Es war das allererste Mal, dass Laurel ernsthaft 
verliebt war, und sie schien in der frischen Beziehung regelrecht 
aufzublühen. Das machte mich glücklich, besonders weil ich 
Emma mit ihrer quirligen Art gut leiden konnte. 

Laurel war nicht nur meine beste Freundin, sondern auch 
Paytons und meine älteste Freundin. Wir kannten uns seit der 
ersten Klasse und waren wie Schwestern aufgewachsen. Sie war 
einer der wenigen Menschen in meinem näheren Umfeld, die 
meine Mutter mochte. Und das sollte etwas heißen, denn nie-
mand war in Moms Augen anständig genug – sie wusste natür-
lich nicht, dass Laurel ab und an gerne Gras rauchte.

Wenn Laurel und Emma auf Raves oder zu Kochabenden von 
Freunden gingen, schloss ich mich meist an, um mich von der 
anhaltenden Funkstille zu Payton abzulenken. Die war mittler-
weile schon auf zwei Monate angewachsen. Zu Beginn hatte ich 
die Tage gezählt, seit Payton sich zuletzt bei mir gemeldet hatte, 
dann die Wochen. Ich hatte ihr immer wieder geschrieben, ver-
sucht, sie anzurufen, und Sprachnachrichten hinterlassen. Nach 
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dem ersten Monat hatte ich schließlich zu zählen aufgehört, und 
meine Verzweiflung war Trotz und schließlich Resignation gewi-
chen. Wenigstens Mom und Dad hörten nach wie vor von ihr, 
wenn auch nur sporadisch, vermutlich, damit sie Payton nicht 
als vermisst meldeten.

Dennoch ertappte ich mich immer wieder dabei, wie ich das 
Profil meiner Schwester checkte. Es war wie ein Automatismus, 
von dem ich nicht lassen konnte. 

So auch heute. 
Es war ein besonders heißer Tag. Laurel und ich hatten uns in 

der Wohnung verbarrikadiert und ein paar ihrer Batiktücher vor 
die Fenster gehängt, um der Sonne Einhalt zu gebieten. Gleich 
nach unserem Einzug und unter Einfluss von zu viel Cider hat-
ten wir es nämlich irgendwie geschafft, die Fensterläden kaputt 
zu machen. Nachdem ich über zwei Stunden Laurels schulter-
langes Afrohaar zu kleinen Braids geflochten hatte und meine 
steifen Finger vor Schmerz deshalb protestierten, machten wir 
eine Pause. 

Und genau da entdeckte ich es.
»Es ist weg!«, rief ich und setzte mich auf. Wieder und wieder 

versuchte ich, das Profil auf meinem Smartphone aufzurufen. 
Doch es funktionierte nicht. @p.quinn2412 existierte nicht län-
ger. Payton hatte ihr Finsta-Profil deaktiviert!

Laurel erschien im Türrahmen unserer winzigen Küche, in 
der Hand eine Packung Eiscreme und im Mund einen Löffel. 
»Wad if wef ?«

Der Großteil ihres Kopfes war von Klammern bedeckt, die 
die ausgekämmten Haare zusammenhielten, vom restlichen Teil 
hingen winzige Zöpfe voller bunter Perlen herab.

Ich warf mein Handy auf das Sofa. Mein Puls hatte sich be-
schleunigt, und etwas in mir, der Teil, der mich schon immer 
mit Payton verbunden hatte, verknotete sich auf Übelkeit erre-
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gende Art und Weise. »Paytons Profil ist verschwunden. Jetzt 
ist sie komplett untergetaucht«, stieß ich hervor und blickte zu 
Laurel auf. »Was, wenn irgendwas passiert ist?«

Stöhnend verdrehte sie die Augen und ging zurück in die 
Küche. »Babes, bestimmt steckt da nichts dahinter. Mach dir 
keinen Kopf.«

»Aber ich spüre, dass etwas nicht stimmt«, beharrte ich und 
knabberte an meinem Daumennagel. Meine Finger pulsierten 
noch immer vom Flechten. Ich ließ sie einen nach dem anderen 
knacken.

Laurel kehrte mit einem zweiten Löffel zurück. Sie drückte 
ihn mir in die Hand und ließ sich neben mich auf das durchge-
sessene Polster fallen. »Sagt dir das eure Zwillingstelepathie?«, 
fragte sie.

»Ja!« Ich stach meinen Löffel in das Schoko-Minz-Eis. »Ich 
schwöre es dir. Etwas ist nicht in Ordnung, ich weiß es einfach.«

»Okay, na schön.« Sie entsperrte ihr Handy, tippte etwas und 
hielt es sich ans Ohr.

»Was tust du da?«, fragte ich und schob mir den voll belade-
nen Löffel in den Mund.

Laurel schnaubte. »Wonach sieht’s aus? Ich rufe Payton an.«
»Na dann, viel Erfolg. Es wird nur die Mailbox rangehen.«
Dennoch wurde ich nervös, während ich sie beobachtete. 

Würde meine Schwester bei ihr abheben? Lag es an mir? 
Doch es dauerte nicht lange, bis ich leise die vertraute Ansage 

ihrer Mailbox hörte.
»Hi, Pay«, sagte Laurel nach einem langen Piepton und verzog 

den Mund. »Hier ist Laurel. Erinnerst du dich noch an mich? 
Ich glaube nämlich, wir sind Freundinnen. Krieg endlich deinen 
Arsch hoch und ruf zurück, hier machen sich einige Leute Sor-
gen um dich. Und mit einige Leute meine ich insbesondere deine 
Zwillingsschwester, die schwört, dass irgendwas nicht stimmt. 
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Bitte melde dich wenigstens bei Sarah und sag ihr, dass alles in 
Ordnung ist und du bloß gerade eine echt miese Schwester bist. 
Danke. Hab dich lieb und vermiss dich, bis bald.«

Sie legte auf und hob vielsagend die Brauen. 
Ich massierte meine steifen Finger. »Sag ich doch, dass sie 

nicht rangeht. Und ich glaube nicht, dass sie ihre Mailbox ab-
hört.« Ich schob mir noch mehr von der Eiscreme in den Mund.

Vor den Fenstern verschwand die Sonne hinter einer Wolke, 
und in unserer abgedunkelten Wohnung wurde es erstaunlich 
finster. 

»Verrät dir das auch eure Zwillingsverbindung?«, fragte Lau-
rel.

Ich seufzte. »Das nicht, aber Payton hört meine Sprachnach-
richten im Messenger nicht ab. Die Textnachrichten liest sie 
auch nicht.« 

»Okay, du hast ja recht. Es ist schon ein wenig komisch. Aber 
ich versuche, positiv zu denken, Sarah. Also geh nicht immer 
vom Schlimmsten aus, vielleicht hat sie gerade viel zu tun und 
ist nur selten am Handy. Das hat vermutlich nichts mit dir oder 
mir zu tun.«

Das beruhigte mich ein wenig, und ich atmete auf. 
»Wenn du positiv denkst, ziehst du auch Positives an. Und 

umgekehrt. Deshalb versuche ich, mir keine Sorgen zu machen. 
Es wäre viel schlimmer, wenn ich mich mit dir in Sorgen suhlen 
würde«, schob sie nach. 

Ich pikste sie mit dem Griff des Löffels an der Schulter. »Sag 
das doch gleich, du Arsch. Ich dachte schon, dir ist das alles 
egal.« 

Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie rutschte vom Sofa und 
nahm wieder auf dem bunten Pouf vor mir Platz, damit wir mit 
ihren Braids weitermachen konnten. 

»Eine von uns muss die Dinge ja am Laufen halten. Gern ge-
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schehen, Babes.« Sie nahm den Playstation-Controller zur Hand 
und klickte auf »Fortsetzen«. Laurel spielte zum etwa hunderts-
ten Mal The Last Of Us auf der alten brummenden Playstation 
und fuhr damit fort, infizierte zombieartige Gegner abzumet-
zeln. 

Eine Weile sprachen wir nicht. Ich kämmte ihre Haare, teilte 
Strähne für Strähne, arbeitete ein wenig Öl hinein und begann 
wieder zu flechten. 

Plötzlich erklang das wunderbare Geräusch von Regen und 
Wind. Endlich eine Abkühlung. Der erste Regen seit Wochen. 

Ich schämte mich ein wenig, so auf meine Schwester fixiert 
zu sein. Mehr noch, ich ärgerte mich darüber. Durch ihr Ver-
halten im vergangenen halben Jahr hatte sie es nicht verdient, 
so viel Platz in meinem Kopf einzunehmen. Bevor Payton nach 
New York gezogen war, war es nie so zwischen uns gewesen. Wir 
waren immer ein Herz und eine Seele. Laurel schwor seit Jahren 
darauf, dass unsere unterschiedlichen Persönlichkeiten darauf 
beruhten, dass Payton elf Minuten älter war als ich – dadurch 
hatten wir nämlich unterschiedliche Horoskope, und ihrer Mei-
nung nach war das ausschlaggebend für die Persönlichkeit eines 
Menschen. Wer Payton begegnete, entwickelte früher oder spä-
ter eine Art Beschützerinstinkt. Obwohl sie der selbstständigste 
Mensch war, den ich kannte, löste ihre sanfte und gutmütige 
Persönlichkeit sofort das Bedürfnis aus, sich um sie kümmern 
zu wollen. Sie war die Ruhigere von uns beiden, liebte Koch-
abende und Lesezirkel, während ich die Impulsivere war, die 
gerne unter Menschen ging, feierte und oftmals riskante Ent-
scheidungen traf. Sie bevorzugte einen kleinen Kreis von engen 
Freunden, ich liebte es, neue Kontakte zu knüpfen und unter-
wegs zu sein. Nach dem Studium hofften wir, uns eines Tages 
den großen Traum von einem gemeinsamen Architekturbüro 
erfüllen zu können. Denn so gegensätzlich wir in vielen Din-
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gen auch waren, wir waren zwei Hälften eines Ganzen. Zwei 
Hälften, die Träume und Sehnsüchte, unendliche Liebe und 
Geheimnisse teilten. Deshalb war es ja auch so beunruhigend, 
wie sehr sie sich verändert hatte, seit sie an der Columbia stu-
dierte.

Und jetzt? Jetzt kannte ich noch nicht einmal ihren neuen 
Freund Donovan. Payton hatte das Band, das uns seit der 
Geburt verband, einfach so zertrennt. Ich fühlte mich verloren. 
Einsam. Und meine Verunsicherung reichte tief. 

Wenn ausgerechnet deine zweite Hälfte dich fallen lässt, 
würde es dann nicht auch der Rest der Welt tun?

* * *

Am darauffolgenden Abend kam Emma wie so oft zu Besuch 
und gesellte sich zu mir auf das Sofa, während ich noch immer 
Laurels Haare flocht. Sie redete wie ein Wasserfall und war 
das fröhlichste Energiebündel, das ich je erlebt hatte. Mittler-
weile hatten wir die Fenster aufgerissen, um die kühle Luft in 
die kleine Wohnung zu lassen. Die Regenfront, die seit ges-
tern draußen wütete, war eine Wohltat. Keine von uns störte 
es, dass der Boden vor den Fenstern bereits feucht war. Für die 
Brise war es das wert.

Laurel gab ein ächzendes Stöhnen von sich, als ich endlich 
fertig war. Sie warf den Controller aufs Sofa, als wäre sie dieje-
nige, die sich tagelang die Finger wundgeflochten hatte, stand 
auf, streckte sich ausgiebig und ließ den Kopf kreisen. »Tausend 
Dank, Sarah.«

Ich lächelte erschöpft. »Du hast es doch noch gar nicht ge-
sehen.«

»Du siehst toll aus!«, sagte Emma, während Laurel bereits ins 
Badezimmer rannte und das Licht einschaltete. Ein begeistertes 
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Quietschen war zu hören, dann erschien sie im Türrahmen und 
warf sich in Pose. Mit gespitzten Lippen schob sie sich die klei-
nen Braids mit den Perlen über die Schultern. »Seht euch das 
an. Verdammt, ich bin heiß.«

Applaudierend stieß Emma einen Pfiff aus. Laurel grinste bis 
über beide Ohren, dann stürzte sie sich auf mich und küsste 
meine Stirn. »Danke, Babes! Ich liebe es, wirklich. Kommst du 
mit? Emma und ich wollen gleich im Marley’s mit Will und den 
anderen was trinken. Ich muss die neuen Haare ja ausführen 
und mit ihnen angeben.«

Kurz überlegte ich, dann schüttelte ich den Kopf. »Ich bleibe 
zu Hause. Es ist schon fast neun.«

Zunächst blitzte Spott in Laurels Augen auf, weil mir das 
alles andere als ähnlichsah. Dann wurde ihre Miene mitfühlend, 
ihr Schmunzeln wich einem aufmunternden Lächeln, und sie 
drückte meine Schulter. »Okay. Wenn du dir Pizza bestellst, geht 
das auf mich, ja? Als erste Anzahlung für meine Haare.«

»Abgemacht«, sagte ich. 
Emma und ich warteten, bis Laurel sich umgezogen hatte – 

als Modestudentin wählte sie oft gewagte Outfits, aber heute 
wurden es ihre weinrote Latzhose aus Cord, ein schwarzer Pul-
lover und ihre alten Doc Martens. 

Dann verabschiedete ich mich von den beiden und schloss 
die Fenster. Der Sturm draußen wurde nämlich immer heftiger.

Gähnend legte ich mich der Länge nach auf die Couch. Meine 
Hand zuckte in Richtung Telefon, als wäre es mir in Fleisch und 
Blut übergegangen, Instagram oder meinen Messenger zu öff-
nen. Doch ich hielt mich zurück. Stattdessen ballte ich die Hand 
zur Faust und kniff die Lippen zusammen. Das musste aufhören. 

Eine Weile lauschte ich dem Regen, der angefeuert vom Wind 
gegen die Fensterscheiben schlug. Der Klang lullte mich ein, 
und ich erlaubte es mir, mich zu entspannen. 

33



Ich war kurz davor einzunicken, als es an der Wohnungstür 
hämmerte. Vor Schreck sprang ich auf und lief zur Tür. Das 
Leuchten eines Blitzes erhellte die Wohnung, gefolgt von einem 
wütenden Donnergrollen. Ich riss die Tür auf, mehr als bereit, 
Laurel eine Standpauke darüber zu halten, dass sie bei diesem 
Sturm nicht fahren sollte. »Laurel, du solltest nicht …« 

Meine Stimme versagte, und ich stolperte zurück. Denn vor 
mir stand nicht Laurel, die durchnässt bis auf die Knochen war 
und schwer atmete.

Es war Payton. 
Payton.
Im nächsten Augenblick brach sie auch schon schluchzend 

vor mir zusammen.
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KAPITEL 3 

Wenn man vom Teufel spricht

Ich machte einen Satz nach vorne und fing Payton auf, bevor sie 
zu Boden sinken konnte. Sie weinte. So richtig. Ihre Schluchzer 
waren laut, und sie klammerte sich an mich.

»Payton«, sagte ich mit hohler Stimme. Sie war eiskalt und 
pitschnass. »Was zur Hölle? Was ist passiert? Was machst du 
hier?« 

Ich stand stocksteif da, während sie das Gesicht an meinem 
Hals vergrub. Ihr Körper bebte wie Espenlaub. Sie war hier. 
Payton war hier!

Mir wurde schlecht, als ich endlich fest die Arme um sie 
schlang. Fuck. Ich hatte recht gehabt. Mein furchtbares Gefühl, 
dass irgendetwas nicht stimmte? Ich hatte recht gehabt!

Payton schaffte es kaum, Luft zu holen, so sehr weinte sie. 
Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich sie jemals so hatte 
weinen sehen. 

Eine drückende Sturmböe vom offenen Treppenhaus unserer 
Apartmenteinheit jagte mir den Regen wie feine Nadelstiche 
ins Gesicht und löste meine Schockstarre. Ich half Payton hi-
nein und dirigierte sie zum Sofa. Als ich zurück zur Tür eilte, 
um sie zu schließen, entdeckte ich einen Koffer und eine Tasche 
darauf. Ich zog ihn in die Wohnung und sperrte anschließend 
den Regen und den heulenden Wind aus. Mit schnellen Schrit-
ten kehrte ich zu meinem Zwilling zurück, kniete mich vor sie 
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und strich ihr die nassen Haare aus dem Gesicht. Schwarze 
Schlieren aus Wimperntusche überzogen ihre Wangen, und die 
Ringe unter ihren Augen waren tief und dunkel. 

Mein Atem wurde flach. »Scheiße«, flüsterte ich. »Payton, was 
ist passiert? Bitte rede mit mir.« Sie sagte kein Wort und hörte 
nicht auf zu weinen. Mit zitternden Händen fuhr sie sich immer 
wieder über das Gesicht. 

»… kann nicht«, stieß sie hervor. »Sarah …« Ihre Stimme er-
starb, dann schlang sie erneut die Arme um mich, als würde sie 
zerbrechen, wenn sie sich nicht an mir festhielte.

Mein donnernder Herzschlag erfüllte meine Ohren. Ich 
kämpfte mich vom Boden hoch, setzte mich neben sie, ohne 
mich von ihr zu lösen. Eine Weile ließ ich zu, sie einfach nur zu 
halten, und strich ihr immer wieder über den Rücken, haupt-
sächlich weil mein Kopf wie leer gefegt war und ich keine 
Ahnung hatte, was ich sonst tun sollte. Ihr dünner Cardigan 
tropfte, genau wie ihr knielanges blaues Kleid.

»Komm schon, Pay«, flüsterte ich und klemmte ihr die nas-
sen Haare hinter ein Ohr. »Du musst aus den Sachen raus und 
brauchst Handtücher.« Ich schnappte mir die zusammengeknüllte 
dünne Decke neben mir und warf sie über Paytons Schultern. 
Mein Blick blieb an ihrem Knie hängen. An einem Schatten.

Blitzschnell schob ich den Saum ihres Kleides nach oben und 
schnappte nach Luft. »Fuck!« Der blaue Fleck auf ihrer hell-
braunen Haut war eine Monstrosität! Er zog sich vom linken 
Knie bis mittig auf die Innenseite ihres Oberschenkels. Eine 
lila-blaue, wütende Sturmwolke. Aber da waren noch mehr auf 
ihren Beinen. Kleinere. An den Knien, der Außenseite ihrer 
Schenkel, den Schienbeinen, den Waden. 

Mein Kopf zuckte nach oben, und ich sah Payton mit aufge-
rissenen Augen an. Mit einem Mal schnürte mir Angst die Brust 
zu. Echte, eisige Angst.
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»Heilige, verdammte … Payton, wie ist das passiert? Hattest 
du einen Unfall oder so?« 

Ein düsterer Gedanke kam mir, und mein Herz verwandelte 
sich in Eis. Ich packte ihre Schultern, kurz davor, ebenfalls in 
Tränen auszubrechen. »Payton, wer war das? Woher kommen 
die?«, fragte ich.

Sie presste die Augen zu. Ihr Kinn zuckte, und nichts als un-
kontrollierte Laute lösten sich von ihren geteilten Lippen. Sie 
wiegte sich vor und zurück und schob den Saum wieder nach 
unten. Ich hob ihren Kopf an, damit sie mich ansah. Und als sie 
es tat, wünschte ich mir fast, dass sie es nicht getan hätte. Ihre 
braunen Augen waren leer. Hoffnungslos. 

»Nein«, wisperte ich. Mein Mund wurde staubtrocken. »Bitte, 
Payton. Sag mir … sag mir, was passiert ist. Und wer das war. 
Wer hat das getan?«

»Alle«, flüsterte sie und schloss die Augen. »Sie alle.«

* * *

Es war keine leichte Aufgabe, Payton aus der nassen Kleidung 
zu helfen. Und diese Blutergüsse an ihren Beinen … Da waren 
mehr, und sie alle schienen schon einige Tage, vielleicht eine 
Woche alt zu sein, mit ihren grünlich-gelben Verfärbungen an 
den Rändern. Auf ihrem Rücken, der Hüfte, den Oberarmen 
und ihren Handgelenken waren auch welche. Gott, ihre Hand-
gelenke. Die Formen der dunklen Schatten sahen verdächtig 
nach Fingern aus. Es zerriss etwas in mir, ihren Körper so zu 
sehen. 

Paytons Schluchzer klangen zu einem Wimmern ab, als ich 
ihr ein Shirt von unserem Dad überzog, das ich mir mal sti-
bitzt hatte, weil ich so gerne darin schlief. Dazu gab ich ihr eine 
meiner gemütlichsten Jogginghosen. Mehr als diese eine Frage 
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hatte sie mir nicht beantwortet, obwohl ich es immer wieder 
versuchte. 

Alle. Sie alle. Das war die einzige Antwort, die Payton mir 
gab. Es schien, als wäre sie nicht mehr richtig da, nur ihre Hülle. 
Ein Geist.

Sie regte sich auch dann nicht, als ich ihre Haare sanft mit 
einem Handtuch abtrocknete und das zerlaufene Make-up aus 
ihrem Gesicht wischte. Ich nahm das Handtuch anschließend 
mit, um die Pfützen aus Regenwasser auf dem Boden aufzuwi-
schen. Als wir uns schließlich wieder auf das Sofa setzten, war 
sie ganz still. Ihr Blick glitt ins Leere. Und erst als ich das un-
gemütliche grelle Deckenlicht einschaltete, das Laurel und ich 
nur benutzten, wenn wir unsere Schlüssel suchten, sah ich es:

Paytons Pupillen waren so groß wie Untertassen.
Ich atmete tief durch und legte eine Hand auf ihre Schulter. 
»Payton, bist du high?«
Erst reagierte sie nicht. Dann nickte sie langsam, ohne mich 

anzusehen.
»Was hast du genommen?«
Keine Antwort.
»Brauchst du ein Glas Wasser?«
Stille.
Ich gab mir große Mühe, nicht durchzudrehen. Aber fuck, 

Payton hatte noch nie Drogen genommen! Was war mit ihr pas-
siert? Sie hatte noch nie in ihrem Leben auch nur an einer Ziga-
rette gezogen, geschweige denn Gras geraucht. Betrunken war 
sie auch erst ein Mal gewesen. Das war zumindest der Stand, 
bevor sie nach New York gegangen war. Was um alles in der 
Welt hatte diese verfluchte Stadt mit meiner Schwester gemacht?

»Wissen Mom und Dad, dass du hier bist?«, fragte ich und 
zwang mich, meine Stimme ruhig klingen zu lassen. Obwohl es 
in mir brodelte wie der Sturm draußen. 
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Wenigstens kam diesmal eine Reaktion, und sie schüttelte 
den Kopf.

»Hast du irgendwem gesagt, dass du in San Francisco bist?«, 
bohrte ich weiter.

Wieder nur ein Kopfschütteln.
»Bist du vom Flughafen aus mit dem Taxi hergefahren?«
Sie nickte.
Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und ich sprang auf. Pay-

ton zuckte nicht mal mit einer Wimper. Lag das an dem, was 
sie eingenommen hatte?

Laurel stolperte lachend in die Wohnung, Emma im Schlepp-
tau. »Rate, wer seinen Geldbeutel mal wieder vergessen …«

Sie verstummte, als sie Payton auf dem Sofa entdeckte. Dann 
schoss ihr Blick zum Koffer, der neben ihr an der Tür stand. 
»Oh.« Das war alles, was sie sagte. Und obwohl Payton nicht 
länger schwarze Schlieren im Gesicht hatte oder weinte, begriff 
Laurel schnell, dass etwas ganz und gar nicht stimmte – was ent-
weder an Paytons mangelnder Reaktion lag, ihren verheulten 
Augen oder meiner aufgelösten Erscheinung.

»Oh. Oh Shit«, murmelte sie und drehte sich zu Emma 
um. »Hey, Em, ich glaube, wir haben hier einen kleinen Not-
fall. Vielleicht wäre es besser, wenn du gehst. Ist das okay für  
dich?« 

»Kann ich irgendwas tun? Braucht ihr meine Hilfe?«, fragte 
Emma, den beunruhigten Blick auf Payton gerichtet.

Laurel schüttelte hastig den Kopf. »Schon okay, Baby. Ich rufe 
dich morgen an, ja?«

»Na gut. Aber wenn ich etwas für euch tun kann, schreib 
mir bitte.«

Im nächsten Moment war Emma fort, und Laurel eilte in 
ihren quietschenden Doc Martens zu uns. Sie setzte sich auf 
den Pouf und nahm Paytons schlanke Finger in die Hände. 
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Das löste endlich eine Reaktion bei meiner Schwester aus: Sie 
zuckte zusammen.

»Sie ist high«, sagte ich und setzte mich wieder, bevor Laurel 
fragen konnte. Mein Knie wippte wie ein Presslufthammer auf 
und ab, und ich kaute an meinem Daumennagel. »So richtig 
high. Sie kann kaum sprechen.«

»Ach du Scheiße, Payton und high?« Laurel schnappte nach 
Luft, als sie die Blutergüsse bemerkte, und fluchte noch ausgie-
biger. »Was zum …! Was ist passiert? Wer war das?«

Plötzlich schluchzte Payton wieder. Sie schloss die Augen und 
biss sich auf die Unterlippe.

Ich konnte nicht anders, als erneut die Arme um sie zu schlin-
gen und sie festzuhalten. Diesmal stiegen auch mir die Tränen 
in die Augen. Aber ich weinte nicht. Ich bot jegliche Kraft auf, 
um stark zu bleiben. 

»Alles wird wieder gut«, schwor ich und streichelte ihr über 
den Kopf. »Aber du musst uns helfen, Payton. Du musst uns 
sagen, was wir für dich tun können.«

Laurel schloss sich der Umarmung an. »Es wird alles wieder 
gut, Süße. Und sobald du wieder klar denken kannst, reden 
wir. Deal?«

»Ich …«, flüsterte Payton. Sie schniefte. »… nicht zurück.«
»Zurück?«, fragte ich sofort, mit einem Mal aufgeregt, endlich 

mehr aus ihr herauszubekommen. »Wohin? Nach New York?«
»Ich will … ich kann … ich …« Sie zitterte. »Bitte … schickt 

mich nicht dorthin zurück.«
Mehr bekamen Laurel und ich nicht aus ihr heraus. Es dau-

erte nicht lange, dann schlief meine Schwester auf dem Sofa ein. 
Ich deckte sie zu und stellte ein Wasserglas neben sie. Eine ge-
schlagene Stunde tat ich nichts anderes, als neben ihr zu wachen. 
Schließlich zog Laurel mich mit sich in ihr Zimmer. Sie schloss 
die Tür, und wir setzten uns auf ihr Bett ans offene Fenster.
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Mit fahrigen Bewegungen zündete sie sich eine Zigarette 
an und blies den Rauch mit einem schweren Stoß aus. Meine 
Sicht verschwamm, und ich blinzelte schnell, ehe ich mir mit 
beiden Händen über das Gesicht rieb. »O Gott, Laurel. Ich 
weiß nicht, was da gerade passiert. Am liebsten würde ich die 
Polizei rufen.«

Der Wind hatte nachgelassen, der Regen jedoch nicht. Wie-
der erhellte das Licht eines Blitzes die Welt. Ein Donnergrollen 
folgte so laut, dass es mir in den Ohren klingelte. »Vielleicht 
warten wir damit lieber, bis sie wieder ansprechbar ist«, sagte 
Laurel und nahm erneut einen tiefen Zug. »Willst du wirklich, 
dass eure Mom irgendwas hiervon herausfindet?«

Ich blickte in den Regen. Das hier war keine kleine Sache. 
Es schien mir eine Nummer zu groß, um ein Geheimnis draus 
zu machen. »Payton ist hergekommen«, überlegte ich laut, »sie 
ist nicht zu Mom und Dad gefahren. Du hast recht, wir hören 
uns erst mal an, was sie zu sagen hat, bevor wir irgendjeman-
den informieren. Du weißt ja, wie meine Eltern sind, ich kann 
mir schon vorstellen, wieso Payton in ihrem Zustand nicht nach 
Hause gefahren ist.«

Laurel nickte bedächtig. »Wohl wahr. Payton sollte entschei-
den, ob sie euren Eltern davon erzählen will. Oder der Polizei.« 

»Außer, wir können ihr nicht helfen«, sagte ich. »Dann habe 
ich keine andere Wahl, als unsere Mom anzurufen.«

Meine Kehle war so eng, dass ich kaum atmen konnte. Wir 
schwiegen, während Laurel sich vor Stress gleich noch eine Ziga-
rette anzündete. Ich konnte das Beben in meiner Brust nicht 
länger aufhalten. Stille Tränen sammelten sich in meinen Augen, 
und eine rann meine Wange hinab. 

»Ich hab es dir gesagt«, flüsterte ich, ohne sie fortzuwischen. 
»Das hast du«, murmelte Laurel.
»Ich hab dir gesagt, dass etwas nicht stimmt.«
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»Ich weiß.«
Schniefend rieb ich mir über die Nase und sah Laurel an. 

»Drogen. Von allen Menschen auf der Welt ist ausgerechnet Pay-
ton high. Und sie sieht aus, als ob … als wäre …« Ein Schluch-
zen entfuhr mir und ich presste aufgebracht die Lippen zusam-
men. »Gott, ich glaube, ich muss mich übergeben.«

»Echt jetzt? Brauchst du einen Eimer?« 
Ich schüttelte den Kopf und atmete tief durch. Nicht zerbre-

chen. Keine Horrorszenarien ausmalen. Am liebsten wäre ich ins 
Wohnzimmer gegangen, um meine schlafende Schwester auf-
zuwecken und Antworten aus ihr herauszuschütteln. Gleichzei-
tig wollte ich sie fest umarmen und erst dann loslassen, wenn es 
ihr wieder gut ging. 

Laurel ergriff sanft meine Hand. Es war ein seltener Anblick, 
so viel Angst in ihren dunklen Augen zu sehen, doch da war sie. 
Und sie spiegelte vermutlich meinen eigenen Gesichtsausdruck 
wider. »Hey, alles wird gut, Sarah. Morgen früh reden wir mit 
Payton, und dann überlegen wir weiter, ob wir euren Eltern Be-
scheid sagen oder der Polizei oder sonst wem, okay? Payton ist 
hier, gleich nebenan. Wir haben sie im Auge. Am wichtigsten 
ist jetzt erst mal, für sie da zu sein, egal, was mit ihr passiert ist.«

Ich nickte, konnte vor lauter Emotionen nicht sprechen.
Laurel drückte die Zigarette im überfluteten Aschenbecher 

vor dem Fenster aus. »Wieso gehst du nicht schlafen? Ich wollte 
sowieso noch ein paar Folgen Bridgerton schauen. Ich setze mich 
mit Kopfhörern ins Wohnzimmer, falls sie aufwacht. Okay?«

Ich konnte nicht anders, als sie zu umarmen. »Danke, Lau-
rel. Du bist die Beste.«

Ich machte mich bettfertig und lag anschließend hellwach in 
meinem Zimmer. Payton war hier. Hier in Laurels und meiner 
Wohnung. Nach über einem halben Jahr sahen wir uns endlich 
wieder. Nur nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Das Uni-
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versum hatte einen makabren Humor. Vorsicht mit dem, was du 
dir wünschst. Es könnte in Erfüllung gehen.

Die Dunkelheit erdrückte mich, und ich hielt die Stille im 
Zimmer kaum aus. Eine Träne löste sich aus meinem Augen-
winkel. Weitere folgten, als ich mich auf die Seite drehte und 
mein Kissen umklammerte. Aber es war keine Angst, die mich 
wachhielt. Die mich unter Strom setzte.

Es war Wut. 
Alle. Sie alle. 
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KAPITEL 4 

Vom Regen in die Traufe

Nach einer viel zu kurzen, unruhigen Nacht kämpfte ich mich 
aus dem Bett. Payton schlief noch wie ein Stein. Sie schlief 
auch dann noch, als Laurel neben ihr mit ihrem Laptop und 
Kopfhörern wieder Stellung bezog und ich, frisch geduscht, in 
Momjeans und einem Holzfällerhemd, die Wohnung verließ, 
um Frühstück zu besorgen. Alles in mir sträubte sich dagegen, 
zum Bagel-Laden um die Ecke zu gehen, aber ich wollte nicht 
zu lange fortbleiben. Also sammelte ich meine innere Kraft, 
um mich vor der bevorstehenden Begegnung mit meinem Ex 
Patrick zu wappnen. Glücklicherweise war im Shop jedoch keine 
Spur von ihm zu sehen. Ich bestellte ein paar belegte Bagels und 
machte mich sofort wieder auf den Heimweg. Im Nieselregen 
joggte ich die steile Straße hinunter und lief das offene Trep-
penhaus unseres Apartmentkomplexes hinauf. Schwer atmend 
betrat ich die WG. Da sah ich, dass Payton in der Zwischen-
zeit wach geworden war. Sie saß mit angezogenen Knien auf 
der Couch und hatte sich Laurels Bademantel übergezogen. Sie 
blickte auf, die braunen Augen diesmal klar. 

Der Anblick ließ vor Aufregung meinen Magen flattern.
»Guten Morgen«, sagte ich atemlos und zwang mich zu einem 

Lächeln. Mein Blick huschte durchs Wohnzimmer, aber von 
Laurel keine Spur. »Wie fühlst du dich?«

Sie wich meinem Blick aus und rieb sich mit den Händen 
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über das Gesicht. Dann versuchte sie, durch ihre Haare zu fah-
ren – aber keine Chance. Ich kannte es nur zu gut. So leicht 
unsere Locken im Gegensatz zum Afrohaar unserer Mom auch 
waren, sobald ich mit nassen Haaren einschlief, war das Vogel-
nest am nächsten Morgen perfekt. Eine Katastrophe, die ich 
nur mit jeder Menge Conditioner, einer Bürste und noch mehr 
Geduld bezwingen konnte. Payton schien zu genau diesem 
Schluss zu kommen, denn sie zuckte die Schultern und ließ die 
Hände in den Schoß sinken. 

»Mein Schädel brummt«, murmelte sie mit rauer Stimme.
Ich atmete tief durch, ehe ich mich neben sie setzte und die 

Papiertüte hochhielt. »Ich hab uns Frühstück besorgt«, sagte ich 
aufmunternd.

»Und ich mache gerade Kaffee!«, rief Laurel aus der Küche.
Payton verknotete die Finger und löste sie wieder voneinan

der. Sie hatte die Ärmel des Bademantels fast bis zu den Finger-
spitzen gezogen. Und dennoch war ich mir all ihrer Blutergüsse 
mehr als bewusst.

»Erst Frühstück oder eine Dusche?«, fragte ich, einen Tick 
zu fröhlich.

Obwohl sie nicht mehr high war von was auch immer, zuckte 
sie nur wieder mit den Schultern und leckte sich über die Lippen. 
Sie war vielleicht die Ruhigere von uns beiden, aber sie war noch 
nie still gewesen. Im Gegenteil. Da wir uns lange ein Zimmer ge-
teilt hatten, war es für mich oft die Hölle gewesen, denn fast jede 
Nacht, wenn ich hatte schlafen wollen, hatte Payton Gespräche 
über Gott und die Welt angefangen, sodass ich ständig mit einem 
genervten Stöhnen den Kopf im Kissen vergraben hatte. 

Sie räusperte sich. »Frühstück. Ja, klingt gut.«
Ich zwang mich, sie nicht zu offensichtlich anzustarren. Statt-

dessen präsentierte ich ihr die verschiedenen Bagels. Sie ent-
schied sich für den mit Frischkäse. Laurel und ich besaßen kei-
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nen Esstisch, weil dafür der Platz fehlte, weshalb wir uns zum 
Essen immer auf den Boden am Couchtisch setzten. 

Es fühlte sich seltsam an, zu dritt dort zu sitzen. Laurel, Pay-
ton und ich. Ein Bild, das selbstverständlich sein sollte, und 
doch fühlte es sich falsch und fremd an.

Ich rieb die schwitzigen Hände an meiner Jeans ab und trank 
einen großen Schluck Kaffee. Die Stille, während wir aßen, war 
dröhnend laut.

Laurel beobachtete Payton alles andere als unauffällig und 
nahm einen Bissen von ihrem Bagel. »Also, Payton. Wie, äh, 
war dein Flug?«

Ich bedachte sie mit einem verdrossenen Blick. Small Talk? 
Ernsthaft?

Als ich aber sah, wie sehr Payton sich im grauen Bademan-
tel versteifte und Laurel plötzlich mit glasigen Augen anstarrte, 
war ich froh, dass sie nicht mit der Tür ins Haus gefallen und 
nach den Tränen, den Blutergüssen oder irgendwelchen Dro-
gen gefragt hatte.

Langsam kaute Payton weiter. »Gut«, sagte sie dann und trank 
ebenfalls von ihrem Kaffee.

Laurel und ich tauschten einen raschen Blick aus.
»Du hast bestimmt einen Jetlag, oder?«, stieg ich in den Small 

Talk mit ein. Diesmal nickte sie bloß und nahm noch einen Bis-
sen. Ihr Appetit war jedenfalls nicht verschwunden. 

Laurel wickelte sich einen dünnen Zopf mit den bunten Per-
len um den Finger. »Wie findest du meine neue Frisur? Sarah 
hat die letzten Tage stundenlang dran gesessen.«

»Genau«, sagte ich hastig und lächelte. »Übrigens bin ich 
nicht mehr mit Patrick zusammen. Er hat mich betrogen, ich 
hab ihn in die Wüste geschickt. Zum Glück war er nicht da, als 
ich eben die Bagels geholt habe.«

Wir erzählten eine Alltagsanekdote nach der anderen, wäh-
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rend Payton nichts weiter tat, als zuzuhören und manchmal mit 
verschiedenen Lauten wie »Hm« oder »Mhm« ein paar Reaktio-
nen zeigte. Es war besser, als gegen eine Wand anzureden, aber es 
stellte genauso wenig zufrieden. Wenigstens war sie nicht mehr 
so drauf wie letzte Nacht. 

… oder vielleicht ließ sie es sich nur nicht mehr anmerken. 
Mit jedem Augenblick wurde mein Magen schwerer, bis mir 
schließlich vollends der Appetit verging.

Als die Kaffeetassen leer und von den Bagels der anderen 
nicht mehr als Krümel übrig waren, hielt ich es nicht länger aus. 

Ich streckte eine Hand aus und legte sie Payton auf die Schul-
ter. »Pay«, sagte ich langsam, darum bemüht, nicht zu eindring-
lich zu klingen. »Du weißt, dass ich es nicht unkommentiert 
lassen kann, oder?«

Sie wurde blass und senkte den Blick. »Ja. Ich weiß.« Mit 
einem Seufzen schloss sie die Augen. »Es tut so mir leid.«

Laurel und ich tauschten erneut beunruhigte Blicke aus. Dann 
nahm ich Paytons Hand in meine und schob vorsichtig den 
Ärmel des Bademantels höher. Mein Herz krampfte sich zusam-
men. Die Blutergüsse sahen bei Tageslicht noch schlimmer aus. 

»Wer war das?«, fragte ich angespannt. »Von wem stam-
men diese Abdrücke hier?« Sie hatte von allen gesprochen. Wer 
war damit gemeint? Ich wollte mir nicht ausmalen, dass meine 
Schwester vielleicht …

Ich verscheuchte den Gedanken, so schnell ich konnte, bevor 
mir noch das Frühstück wieder hochkam. Das Gesetz der An-
ziehung. Nicht vom Schlimmsten ausgehen!

Ihre Brust hob und senkte sich unregelmäßig, und in ihre 
Augen traten Tränen. Es war offensichtlich, wie sehr sie zu kämp-
fen hatte, und es brach mir das Herz. Sie atmete tief ein und aus. 
Ich wollte nachhaken, wollte noch einmal fragen. Doch ein war-
nender Blick von Laurel sagte mir, dass ich damit zu weit gehen 
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würde. Ich musste geduldig bleiben. Musste ihr Zeit geben. Das 
war das Mindeste, was ich tun konnte, um für sie da zu sein.

»Peter«, flüsterte Payton nach der langen Pause. »Das war … 
Er hat …« Sie schluchzte auf und presste sich gleich darauf eine 
Hand auf den Mund, so als wäre ihr der Laut entschlüpft, ohne 
dass sie etwas dagegen tun konnte. 

Und es löste brodelnde Wut in mir aus. Ein Name.
Peter.
Peter.
Peter.
»Okay«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Peter weiter?«
»Darlington«, stieß Payton hervor. »Peter Darlington.«
»Peter Darlington«, wiederholte Laurel. Sie rang sich ein ner-

vöses Lachen ab. »Das ist mal ein bescheuerter Name.« Doch 
ihre Worte brachten keine Leichtigkeit. Ich konnte den Hor-
ror in Paytons Gesicht sehen, der sich in Laurels Augen voller 
Sorge spiegelte. 

»Hey, tief durchatmen«, sagte ich, so sanft ich konnte. »Was 
hat Peter noch getan … außer dich zu packen? Bitte, Payton. 
Ich muss wissen, ob er … Hat man dich zu etwas gezwungen, 
was du nicht …«

Payton schüttelte den Kopf und verlor erneut den Kampf 
gegen ihre Tränen. »Nein, das nicht«, krächzte sie.

»Verdammt, Pay, was dann?«, fragte Laurel aufgebracht und 
kämpfte sich auf die Beine. »Sorry für den Tonfall, aber du siehst 
schlimm aus. Richtig übel, wirklich!«

»Das macht mir eine Scheißangst«, fiel ich mit ein. »Wir müs-
sen irgendwem sagen, dass du hier bist. Du brauchst Hilfe, viel-
leicht könnten wir wenigstens Dad …«

»Nein!« Payton schüttelte heftig den Kopf. Ihre Augen hatten 
plötzlich einen wilden Ausdruck angenommen, der mir noch 
mehr Angst machte. »Macht das nicht. Bitte. Sarah, bitte.«
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»Okay, ganz ruhig«, sagte Laurel beschwichtigend.
Schluchzend wischte Payton sich über die Augen. »Versprecht 

es mir. Ihr könnt niemandem sagen, dass ich hier bin. Bitte.«
Laurel und ich wechselten einen Blick. Was zum Teufel soll-

ten wir tun? Über ihren Kopf hinweg entscheiden, oder es ihr 
versprechen?

Doch so ängstlich, wie sie mich ansah, fiel die Entscheidung 
schnell. 

»Na schön«, sagte ich. »Versprochen. Niemand erfährt ein 
Sterbenswörtchen.«

»Du sagtest gestern alle. Wen meinst du damit?«, fragte Laurel.
Paytons Weinen wurde unkontrollierter, als würde sie sich 

selbst darin verlieren. »Die ganze … Clique.«
Plötzlich stand sie auf und lief wankend zu ihrem Koffer. Die 

Art, wie sie dabei die Arme um sich schlang, versetzte mir einen 
Stich. »Sie alle«, wiederholte sie erstickt. »Erst … erst war ich 
ein Teil von ihnen. Dann haben sie mich zerkaut und … und 
ausgespuckt. Sie alle!« Sie ließ sich unsanft auf die Knie fallen, 
und ihre Schultern zuckten. Laurel und ich schwiegen mit an-
gehaltenem Atem. Mein Körper fühlte sich zu eng an, und mein 
Rücken war klamm. Mir war heiß und kalt zugleich. Ich konnte 
mich nicht rühren und sah stattdessen zu, wie Payton den Kof-
fer öffnete, Klamotten und einen Kulturbeutel herausholte. Sie 
schluchzte. »Fucking Manhattan und die fucking High Society 
haben mein Leben zerstört. Und ich kann nie wieder zurück.«

Mit diesen Worten verschwand sie im Badezimmer und 
schloss die Tür hinter sich. 

Im Raum wurde es still. Dumpf erklang das Geräusch der 
prasselnden Dusche durch die Tür. 

Stöhnend fuhr ich mir durch die Haare und biss mir auf die 
Wange. Ich war im falschen Film. Das war es, was hier geschah, 
oder? Vielleicht war es auch ein Albtraum. Aber was konnte ich 
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